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Kleingruppen, Swatch und die Zukunft der EmK


Apostelgeschichte 2,42-47

Kleingruppen, Swatch und die Zukunft der EmK

Lebendige Kleingruppen aus Sicht von John Wesleys Methodismus
Andacht auf der Süddeutschen Jährlichen Konferenz 2006 in Stuttgart-Gerlingen von Pastor Friedemann Burkhart, München.
Liebe Geschwister!

1968 ist das Jahr der Kirchenvereinigung und die Geburtsstunde der Evangelisch-methodistischen Kirche, unserer „EmK“. Damals hatte die Schweiz 60.000 Uhrmacher, hielt 100 Jahre das Uhren-Monopol und 65 % Weltmarktanteil mit 85 % Umsatzanteil.
Frage 1: Wie viele Uhrmacher gab es 10 Jahre später? Antwort: ________________

Überlegt die Antwort und tragt sie auf eurem Arbeitsblatt ein. Das Ergebnis gebe ich später bekannt.
Thema der Bibelarbeit heute: „Lebendige Kleingruppen aus methodistischer Perspektive“. Ich möchte das Thema „K l e i n g r u p p e n“ mit euch buchstabieren. Beginnen wir mit dem Buchstaben „U“:
„U“ wie Urchristentum

Die Wesleys hatten nicht nur eine Vision vom persönlichem Leben eines Christen entwickelt, sondern auch eine sehr bemerkenswerte über christliche Gemeinschaft. Dabei sahen sie im Leben der Urchristenheit und frühen Kirche das maßgebliche Muster für ihre Vision von Jüngerschaft. Das Gemeinschaftsleben, wie es in der Apostelgeschichte als Ideal- oder Regelfall für Christsein dargestellt ist, war für sie Programm. Eine dieser neutestamentlichen Beschreibungen berichtet:
„Die nun sein [Petrus] Wort annahmen, ließen sich taufen; und es wurden hinzugetan an dem Tage bei dreitausend Seelen. Sie blieben aber beständig in der Apostel Lehre, in der Gemeinschaft und im Brotbrechen und im Gebet. ... und es geschahen viele Zeichen und Wunder durch die Apostel. Alle aber, die gläubig geworden waren, waren beieinander und hatten alle Dinge gemeinsam. Auch verkauften sie Güter und Habe und teilten sie aus unter alle, je nach dem einer in Not war. Und sie waren täglich und stets beieinander einmütig im Tempel und brachen das Brot hin und her in den Häusern, nahmen die Speise mit Freuden und lauterem Herzen, lobten Gott und hatten Gnade bei dem ganzen Volk. Der Herr aber tat hinzu täglich, die gerettet wurden, zu der Gemeinde. (Apostelgeschichte 2,41-47)

Zur Zeit der Wesleys gab es zwei Weisen, wie man mit der Überlieferung des Urchristentums und der frühen Kirche umging: Konservative Anglikaner gebrauchten die Berichte über die erste Gemeinde und frühe Kirche, um ihre kirchliche Politik und Lehre zu rechtfertigen und zu verteidigen. Das ergab eine Sicht vom Urchristentum, die in etwa der damals gegenwärtigen kirchlichen Praxis und Lehre entsprach.
Im Gegensatz zum konservativem Umgang mit der Kirchengeschichte sah der programmatische Gebrauch das Leben von Urchristentum und früher Kirche als ein Vorbild und Muster, die für die Gegenwart neu entdeckt und eingeführt werden sollten.
Die Wesleys gehörten zur zweiten Gruppe und versuchten im Verhältnis 1 : 1 umzusetzen, was sie in den neutestamentlichen Berichten über die ersten Gemeinden lasen.
Heute stehen wir vor der Frage, wenn wir Bibel, Kirchenväter oder andere Texte der Christentumsgeschichte lesen, wie wir diese Texte gebrauchen: konservativ oder programmatisch, zur Rechtfertigung und Verteidigung des Status Quo oder als Vision für die Zukunft unserer Kirche.
Durch den programmatischen Gebrauch der frühchristlichen Berichte kamen die Wesleys auf Themen, die durch unseren heute eher konservativen Umgang mit der eigenen Kirchengeschichte im Hintergrund stehen. Dazu gehört: 
„K“  wie kommunitäres Leben
Für die Wesleys bekam das kommunitäre Leben, wie es in der Apostelgeschichte als Ideal- oder Regelfall für Christsein dargestellt ist, eine stark programmatische Bedeutung: „Alle aber, die gläubig geworden waren, waren beieinander und hatten alle Dinge gemeinsam. Auch verkauften sie Güter und Habe und teilten sie aus unter alle, je nach dem einer in Not war. Und sie waren täglich und stets beieinander einmütig“  (Apostelgeschichte 2,44-46)

In Anlehnung an derartige Berichte entwickelten sie e vielgestaltiges Gemeinschaftssystem. Herzstück war für jeden verbindlich die Zugehörigkeit zu einer Kleingruppe.
„G“ wie Gütergemeinschaft

Die Wesleys waren überzeugt: Die ersten christlichen Gemeinden waren Gemeinschaften, die wenigstens teilweise ihren Besitz teilten. Gütergemeinschaft galt als Merkmal christlichen Lebens. Ziel dieser Lebensform war: Erstens in christlicher Haushalterschaft das Anvertraute zu verwalten und zweitens Erträge zu sammeln für den Dienst der Kirche in der Welt.
„E“ wie exponentielles Wachstum

Im Andachtstext wir von der ersten Gemeinde ein exponentielles Wachstum und eine positive gesellschaftliche Relevanz berichtet: „Die nun sein [Petrus] Wort annahmen, ließen sich taufen; und es wurden hinzugetan an dem Tage bei dreitausend Seelen. ... Und sie ... hatten Gnade bei dem ganzen Volk. Der Herr aber tat hinzu täglich, die gerettet wurden, zu der Gemeinde. (Apostelgeschichte 2,41. 47)

Frage 2: Wie sah das Wachstum der methodistischen Bewegung aus: Wenn wir den Beginn für 1738 annehmen, wie viele Bezirke und Mitglieder gab es etwa 30 Jahre später und noch einmal weitere 30 Janher später?
Antwort: 
Jahr:

1766

| 1791                  .
        

Bezirke:              40      

  115

     

Mitglieder:     19.761      
       75.000

Hier zeigt sich ein exponentielles Wachstum ähnlich den biblischen Berichten. Zwei weitere Fragen zum Thema:
Frage 3: Die Entwicklung in der Evangelisch-methodistischen Kirche (SJK) in den 30 Jahren nach der Vereinigung von 1968: Wie entwickelte sich die Zahl der Kirchenglieder und der Gemeinden und Predigtplätze 1970, 1981, 1991 und 2001 bezogen auf die alte Süddeutsche Jährliche Konferenz?
In den Konferenzunterlagen wird der BFP und die FEG erwähnt:
Frage 4: Wie sah die Entwicklung zum Beispiel im Bund Freier Pfingstgemeinden (BFP) in Deutschland in den letzten 10 Jahren etwa aus? 

Antwort: Evangelisch-methodistische Kirche       1970      1981       1991        2001
        


Gemeinden / Predigtplätze:     678        468         394         315

       


Kirchenglieder:

    21.308    18.657    16.791    14.680

     Bund Freier Pfingstgemeinden   
  

       1996       2000      2004
            

Gemeinden / Predigtplätze:   

         371         421       479       

           

Mitglieder:




     27.691    34.629  39.378  
Soviel zu „E“ wie exponentielles Wachstum.
„L“ wie Lebensstil

Frage 5: Was bezeichnet der Name „Methodismus“ – Kirche, Lehre oder Lebensstil? 
Methodismus wird oft als Lehre und / oder Denomination verstanden. Methodismus bezeichnet keins von beidem: weder eine kirchliche Lehre noch eine Kirche, sondern einen christlichen Lebensstil – „a Christian way of Life“: „L“ wie Lebensstil.
Die Predigt einer Lehre und die Schaffung einer kirchlichen Gestalt sind Mittel zum Zweck: Ein Bewusstseinswandel im Blick auf Gott und eine Veränderung des Lebens im Sinn und Geist Jesu Christi. Durch Jesus Christus und eine Stärkung der moralischen Kraft durch das Werk des Heiligen Geistes in den Menschen zu erreichen, um Kirche und Staat zu erneuern.
Die Idee der Wesleys von ihrer Gemeinschaft war die einer Avantgarde, nicht die einer gewöhnlich, durchwachsenen Glaubensgemeinschaft. Die nach Heiligkeit strebten, sollten eine kleinere Gemeinschaft disziplinierter Eiferer innerhalb der Gesamtkirche sein. Von der Jerusalemer Gemeinde wird berichtet: „Und sie waren täglich und stets beieinander einmütig im Tempel ...“ (Apostelgeschiche 2,46) Hier wird deutlich: Die Methodisten erkannten ihre Kirche an, um sie zu beleben. 
Methodismus war ein bestimmter christlicher Lebensstil, eine stark am Urchristentum orientierte Spiritualität. In dem Sinn repräsentiert die Evangelisch-methodistische Kirche keinen Methodismus John Wesleys. 
Als Süddeutsche Jährliche Konferenz können wir uns einmal ehrlich fragen: Könnten wir einen Methodismus im Sinn der Wesleys unter uns zulassen, aushalten, wünschen?
„N“ wie Nachfolgeprinzip
Frage 6: Was ist das eigentlich methodistische Prinzip der Nachfolge?
Bevor ich die Antwort gebe, zunächst: 
„R“ wie geistliche Regeln und Ordnungen
Wesley hinterließ eine Fülle von Regeln für Kleingruppen: Erste Anweisungen stammen von 1738 und zeigen, um was es bei den Kleingruppen ging und wie ihr Ablauf vorgestellt war. Der Titel macht deutlich, dass diese Kleingruppen keine Bibelstunden waren, sondern der Seelsorge oder geistlichen Begleitung dienten. Wesley überschrieb seine “Rules of Band Societies” mit Jakobus 5,16 („Bekennet einer dem anderen seine Sünden und betet füreinander, dass ihr gesund werdet.“) und sagt dazu: „Die Absicht unseres Treffens ist, Gottes Gebot zu gehorchen: >Bekennt einer dem anderen seine Sünden und betet füreinander, dass ihr gerettet werdet<“. Das ist ein Beispiel für Wesleys programmtischen Gebrauch urchristlicher Texte. 

Die Methodisten sollten wöchentlich in Kleingruppen zur Selbsterfahrung, Gewissenserforschung und Gebet zusammenkommen. 
Die Teilnahme an den Kleingruppen hing nicht ab vom Erlangen einer bestimmten Stufe der Heiligkeit oder Gewissheit, sondern Voraussetzung war: Der erkennbare und ernste Wunsch, Heiligkeit zu erreichen, die Bereitschaft zu Offenheit und das Feedback der Gruppe auszuhalten sowie Verbindlichkeit, Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit.
In diesen Voraussetzungen zeigt sich die Weite, aber auch die Strenge methodistischer Disziplin. 
Die Kleingruppentreffen verliefen etwa nach folgendem Schema: Man begann mit Singen und einem Gebet. Dann kam eine Feedbackrunde, in der jeder der Reihe nach sagt, wie er sich gerade fühlt, welche Fehler er begangen und welchen Versuchungen er verfallen war seit dem letzten Treffen. Der Abschluss geschah mit e Gebet für jeden einzelnen und seine Situation.
Im Laufe der Zeit zeigten sich aber zweierlei Probleme: Erstens waren viele nicht bereit, sich verbindlich in einer solchen Kleingruppe z treffen und sich dem tiefgehenden Persönlichkeitsprozess auszusetzen. Zweitens war es unklar, was ein Methodist konkret zu tun und zu lassen hatte.
Darum veröffentlichten die Wesleys 1743 ihre sog. Allgemeinen Regeln, um zu zeigen: Erstens was sie von einem Methodisten im Blick auf die Lebensführung erwarteten. Und zweitens unterstrichen sie die gemeinschaftliche Beichte nach Jakobus 5,16 als unverzichtbares Element methodistischer Frömmigkeit. Und die Bestimmung, wonach jeder Methodist einer solchen Kleingruppe angehören musste, zeigt schließlich, dass die Wesleys an dem anstrengenden, gemeinschaftlichen Beichtstuhl wöchentlicher Gruppentreffen als dem grundlegenden methodistischen Prinzip der Nachfolge festhielten und dass sie es als etwas für alle Mitglieder Verbindliches ansahen.
Damit sind wir bei der Antwort 6 auf die Frage nach dem grundlegenden methodistischen Nachfolgeprinzip. Die gemeinschaftliche Beichte in verbindlichen Kleingruppen nach den wesleyanischen Regeln ist das grundlegende methodistische Prinzip der Nachfolge – „N“ wie Nachfolgeprinzip.
„P“ wie „geistliche Prinzipien“

Die Grundsätze, nach denen ein Methodist leben sollte, formulierten die Wesleys n ihren drei geistlichen Prinzipien: 1. Böses meiden, 2. Gutes tun und 3. Gottes Gnadenmittel gebrauchen. Absicht der Allgemeinen Regeln war, die drei geistlichen Prinzipien durch Konkretionen, Anwendungsbeispiele, biblische Gebote oder Leitsätze für den täglichen Gebrauch auszulegen, sowie aufzuzeigen, wie sie erwarteten, dass sich diese Prinzipien im Leben eines Gemeinschaftsmitglieds zeigten.
Dass sich die drei geistlichen Prinzipien als Ordnungsmuster bewährten und von der Basis als hilfreich aufgenommen wurden, zeigt sich an zwei Umständen: Erstens wurden sie von Wesley auch noch in späteren Beschreibungen wesleyanischer Spiritualität verwendet. Und zweitens ermöglichte ihre Reflexion in der Kleingruppe Menschen auf der Suche nach geistlichem Leben einen Rahmen, in dem sie fündig wurden und der sie nachhaltig in die methodistische Geschwisterschaft integrierte und dem Method so ein ungebrochenes Wachstum schenkte.
„N“ wie Nachfolgeintesität
Im Methodismus konnte Nachfolge in verschiedener Intensität gelebt werden: Es gab die  Möglichkeit, Selbsterfahrung und geistliche Begleitung in unterschiedlich profilierten Kleingruppen zu praktizieren. Sie unterschieden sich im Grad, wie jemand bereit sein musste, in ein gemeinschaftlich-kommunitäres Leben einzuwilligen.
Mindestanforderung war die Mitgliedschaft n einer sog. „Klasse“. Die sog. „Bande“ bot den Rahmen für eine intensivere Reflexion der Lebensführung. Die sog. „Bußfertigen“ war eine besondere Gruppe für die Begleitung von im Glauben Schwacher. Und die sog. Auswahlgruppe (select company) ermöglichte einen sehr tiefen geistlichen Austausch.
Bemerkenswert finde ich, dass das Nebeneinander nicht als ein „besser“ oder „schlechter“, „weiter“ oder „weniger weit“ im Glauben verstanden wurde, sondern als verschiedene Möglichkeiten, seine Suche nach geistlichem Leben zu verwirklichen. Die Einwilligung in eine bestimmte Form geschah nicht auf „ewig“, sondern der Ausstieg – selbst aus der Reisepredigerschaft – war möglich.
Von den Kennzeichen der Kleingruppen möchte noch auf zwei hinweisen:

Das Gegenteil von „I“ wie Ich-AG: Sozial

Mit den Gemeinschaftsregeln widersprachen die Wesleys einer Frömmigkeit in Form einer „Ich-AG des Glaubens“ und betonten die soziale Gestalt christlichen Lebens. Die nach Wohnorten geordneten Kleingruppen bildeten ein soziales Netz.
Während bei uns Geiz vielerorts unter Naturschutz steht, sind die Finanzen im Methodismus keine Privatsache: Die finanzielle Beteiligung an den Aufgaben der Gemeinschaft galt als Ausdruck sozialer Verantwortung und gehörte zu den Angelegenheiten der Kleingruppen.
Kleingruppenleitung war ein Seelsorgeamt für ein bestimmtes geographisches Gebiet: 

Ein Leiter sollte wenigstens einmal pro Wo jedes Mitglied sehen. Durch seine Rückmeldung an die Prediger war gewährleistet, dass dieser über Kranke oder Notleidende Bescheid wusste. Das methodistische Kleingruppenkonzept war eine Absage an alle Formen, die Christsein auf eine „Ich-AG des Glaubens“ reduzierten.
„E“ wie erfahrungsbezogen
Kleingruppen waren keine Bibelgruppen, in denen es um die Vermittlung von christlichen Lehrinhalten ging. Im Vordergrund stand die Reflexion gelebten Lebens, um mit Hilfe des Glaubens befriedigender leben zu können als aus eigener Kraft. Im Grunde waren die Kleingruppen „christliche“ oder „geistliche“ Selbsterfahrungsgruppen, deren Leistungsfähigkeit und Wirksamkeit durch Regeln gewährleistet werden sollten.
„P“ wie Perspektive 

Wir sind fast fertig: es fehlt noch ein „P“ wie Perspektive. Frage: Welche Sicht von Kleingruppen haben wir? Welche Aussicht für die Zukunft eröffnet eine methodistische Perspektive für Kleingruppen?  

„L“ könnte auch für „Lebendige Kleingruppen“ stehen.
Frage 7: Welche Kirche verwendet „Lebendige Kleingruppen“ als Terminus technicus für ihre Hauskreise?

Mir ist der Begriff als feststehende Wendung bisher so nur in der Willow Creek Community Church von Bill Hybels begegnet. Bemerkenswert finde ich einen Umstand aus der Geschichte von Willow Creek: Das Wachstum in Willow geriet nach einer Anlaufphase ähnlich wie in den methodistischen gemeinschaften Wesleys ins Stocken. Sowohl die Wesleys als auch Hybels überdachten daraufhin ihr Kleingruppenkonzept noch einmal ganz grundlegend. Und beide kamen zu einem gleichen Ergebnis: Sie erklärten die Zugehörigkeit zu einer Kleingruppe zu einer unbedingten Pflicht für jedes Mitglied. Und beiden Bewegungen bescherte dieser Schritt weiter exponentielles Wachstum.
„K“ könnte auch für Kirche stehen und uns daran erinnern, dass wir als Evangelisch-methodistische Kirche „Kirche“ geworden sind und uns deshalb weder mit Wesleys Methodismus des 18. Jahrhunderts noch mit Hybels Willow Creek Community Church richtig vergleichen können. Die Frage, vor der ich in der Gemeindearbeit immer wieder stehe – vielleicht auch wir als Kirche insgesamt: Können wir einen Methodismus im Sinn der Wesleys unter uns zulassen, aushalten, ertragen? 

(Schluss)
Zum Schluss die Auflösung von Frage 1: Wie viele Uhrmacher gab es 10 Jahre später – also 1978 in der Schweiz?





 1968

1978    .

Uhrmacher:



60.000
10.000

weltweiter Marktanteil:

 65 %

 10 %

Ergebnis ist, dass nach 10 Jahren 1978 50.000 schweizer Uhrmacher ihren Arbeitsplatz verloren hatten. Grund war, dass 1968 auf einer schweizer Uhrenmesse ein neues Paradigma vorgestellt wurde: die Quarzuhr.
Die schweizer Uhrmacher sagten selbstsicher: „Was keine Unruhe hat, ist auch keine Uhr!“ und ignorierten diese innovative Erfindung. Realisiert wurde das Projekt von Texaco (USA) und Seiko (Japan). Und das hatte zur Konsequenz: Zehn Jahre später waren die schweizer Uhrmacher tot! Und wenn es nicht Swatch gäbe, wäre die Schweiz auf dem Uhrenmarkt völlig verschwunden.
Im methodistischen Nachfolgeprinzip sehe ich ein solches Paradigma. Man kann dem gegenüberstehen wie man will: anerkennen muss man, dass die Wesleys ihr Ziel wirkungsvoll erreicht haben. Mit der methodistischen Bewegung wurde tatsächlich ein „Volk Gottes“ erweckt, das Kirche, Staat und Gesellschaft nachhaltig erneuerte. Es kam zu exponentiellem Wachstum, wie es in den neutestamentlichen und altkirchlichen Schriften über die frühe Christenheit berichtet wurde. 
Die Kleingruppen und die Regeln selbst waren ein typisches Kind ihrer Zeit. Was einzigartig am Methodismus der Wesleys war, war die leidenschaftliche Spiritualität und  ansteckende Überzeugungskraft, in der ihr Nachfolgeprinzip vertreten wurde.
Die methodistischen Kirchen haben sich zu lange auf dem exponentiellen Wachstum der Gründerzeit ausgeruht. Sie haben den großen Wert ihrer traditionellen Spiritualität verkannt und übersehen, dass durch Wesleys Nachfolgeprinzip ein Paradigmenwechsel in der Geschichte der Christenheit eingeläutet worden war.

Längst ist Wesleys Nachfolgeprinzip von anderen Kirchen und Bewegungen übernommen und für unsere heutige Zeit überzeugend und wirkungsvoll aktualisiert worden. Als Methodisten können wir nur staunen, wie das auch heute noch wirkt!
Vielleicht bleibt uns ja noch die Möglichkeit einer Wiederbelebung dieser starken Vision alla Swatch.
Liebe Schwestern und Brüder!
So buchstabiere ich für mich im Frühsommer 2006 das Thema „Kleingruppen“ aus methodistischer Perspektive.
Ich möchte mit uns beten:
Treuer und barmherziger Gott,

staunend nehmen wir wahr, wie du in der Vergangenheit durch die Wesleys gewirkt hast. Wir sind dankbar und froh über die vielen Anregungen, die wir daraus für unsere Gemeindearbeit gewinnen, und für die Hoffnung, die du uns damit für unsere Zukunft schenkst. 

Herr Jesus Christus,

du hast uns ein Muster für Gemeinschaft und Jüngerschaft gegeben. Wir spüren, dass es unsere Gemeindearbeit belebt, wo wir uns daran orientieren. 

Guter Gott,

erfülle uns mit deinem Heiligen Geist, dass wir den Mut gewinnen, notwendige Veränderungen zu vollziehen.

Amen.
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